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Zu den Nachkommen von Johann Bernhard Wilbrand zäh-
len zunächst sein Sohn Prof. Dr. med. Julius Wilbrand (1811–
1894) und dessen Ehefrau Albertine geb. Knapp (1817–1892), 
Tochter des Geheimen Staatsrats Johann Friedrich Knapp in 
Darmstadt und seiner Frau Elise geb. Louis (1787–1862). 
Auch über die Eltern Knapp und Louis und deren Vorfah-
ren und Nachkom-
men enthält das 
Familienarchiv viele 
Archivalien. Doku-
mentiert sind u.a. 
der gräflich erbach-
erbachische Forst-
rat Georg Friedrich 
Louis (1769–1845) 
in Eulbach sowie sei-
ne Schwester Louisa 
Wilhelmine Louis 
(1769–1838), Kam-
merfrau der Prinzes-
sin Charlotte von 
Wales,  später Haus-
hälterin des Königs 
von Belgien. Zu 
den Nachkommen 
Knapp zählt auch Elly Heuss-Knapp (1881–1952), Ehefrau 
des Bundespräsidenten Dr. Theodor Heuss. Zu den Kindern 
von Prof. Julius Wilbrand und Albertine geb. Knapp gehört 
die Überlieferung zu Prof. Dr. phil. Julius Wilbrand (1839–
1906), Gymnasiallehrer in Bielefeld und Chronist der Familie. 
Umfangreiche Überlieferung existiert auch für Sohn Wilhelm 
Wilbrand (1842–1922), Geheimer Staatsrat in Darmstadt, 
und dessen Ehefrau Luise geb. Keim (1847–1912) sowie deren 
Vorfahren Keim/Gerlach. Staatsrat Wilhelm Wilbrand war, 
neben seiner umfangreichen publizistischen Tätigkeit zum 
Thema Forstwirtschaft, unter anderem Vorstandsvorsitzender 
des Verkehrs- und Verschönerungsvereins Darmstadt und gilt 
als einer der Vorreiter der Ästhetik im Forstwesen. Nach ihm 
sind die Wilbrandhöhe und Wilbrandeiche im Darmstädter 
Wald benannt.
Die Kinder des Staatsrats Wilhelm Wilbrand sind im Fa-
milienarchiv ebenfalls ausführlich dokumentiert. Am um-
fangreichsten ist die Überlieferung zu Dr. jur. Willi Wilbrand 
(1871–1957), Immobilienmakler in Hamburg, und seiner 
Ehefrau Elsbeth geb. Wentzel (1881–1955) sowie deren Vor-
fahren Bieling, Wentzel, Lueder und v. Borries. Willi Wilbrand, 
durch Immobiliengeschäfte zu beträchtlichem Vermögen ge-
kommen, ließ sich in Darmstadt nieder und war während des 
Ersten Weltkriegs als juristischer Hilfsarbeiter und Leiter des 
hessischen Kriegs-Zeitungs-Archivs beim Großherzoglichen 
Haus- und Staatsarchiv beschäftigt. In Darmstadt hatte er 
1913/14 eine großzügige Villa (heute Altenwohnheim) er-
baut und pflegte Kontakt zur großherzoglichen Familie, u.a. 
in seiner Eigenschaft als Intendant des Alice-Hospitals und 
als Mitglied der „Schule der Weisheit“. Seine große Leiden-
schaft gehörte dem Sammeln von Altertümern, insbesondere 
von historischen Waffen, Kunst, Literatur, Porzellan, Keramik 
etc., sodass die Villa einem Privatmuseum ähnelte. Auch die 
Kinder und Enkel von Prof. Dr. med. Hermann Wilbrand 
(1851–1928), Ophtalmologe in Hamburg, und seines Bru-
ders Willi Wilbrand sind im Familienarchiv ausführlich do-
kumentiert.
Das umfangreiche, über 10 lfd. Meter umfassende Fami-
lienarchiv Wilbrand wurde im Jahr 2002 durch die Erbenge-
meinschaft Wilbrand im Hessischen Staatsarchiv Darmstadt 
deponiert und in den Jahren 2002 bis 2008 durch zahlreiche 
Abgaben verschiedener Familienmitglieder angereichert. Un-
ter den Abgaben finden sich Ölgemälde und Daguerrotypien 
von Familienmitgliedern, Kriegstagebücher, Korrespondenz 
von Willi Wilbrand mit Gödela Gräfin v. Keyserling-Rayküll 
etc. Im Staatsarchiv Darmstadt firmiert das Archiv unter der 
Bestandssignatur O 13. 
Seit Dezember 2008 liegt ein gedrucktes Findbuch mit Vor-
wort, Stammtafel und Indices vor. Die Titelaufnahmen sind 
auch in der Online-Datenbank HADIS recherchierbar. Die 
umfangreiche Überlieferung von Bildern, vor allem Porträts 
von Familienmitgliedern, aber auch Stiche und Postkarten 
mit Ortsansichten, wurde mit entsprechenden Nachweisen in 
die Bildersammlung integriert und digitalisiert und wird über 
HADIS angezeigt. Eva Haberkorn ♦
Wilhelm Wilbrand (1842–1922).
Kekulé-Archiv jetzt im Deutschen Museum München
Nach über 80 Jahren in der Obhut der TU Darm-stadt wechselte der Nachlass des Strukturtheoretikers August von Kekulé (1829–1896), der u.a. das Ben-
zolmolekül-Modell entwickelte, den Besitzer. Die Darmstäd-
ter Wissenschaftler verschenkten den Nachlass an das Deut-
sche Museum in München. 
Wie das Deutsche Museum München in der jüngsten Aus-
gabe des ARCHIV-Info (Heft 2, 2008) berichtet, ist es ihm ge-
lungen, einen „dicken Fisch“ an Land zu ziehen. Mit Zustim-
mung des bisherigen Betreuers, der Universitätsleitung und des 
Freundeskreises der TU seien die Unterlagen Kekulés – so das 
Infoblatt – in das Deutsche Museum gelangt, um dort in einem 
fruchtbaren Forschungsumfeld bearbeitet zu werden. Bislang 
hatte Professor Klaus Hafner, selbst Verfasser chemiegeschicht-
licher Arbeiten, den wechselweise als Kekulé-Archiv, -Nachlass, 
-Sammlung oder -Zimmer bezeichneten Mischbestand aus 
wissenschaftlichen und privaten Unterlagen sowie zahlreichen 
Einzelobjekten unterschiedlicher Provenienz im Auftrag der 
TU verwaltet, allerdings ohne dass eine archivfachliche Be-
arbeitung oder Erschließung erreicht werden konnte. Die 
Sammlung war 1927 auf Initiative des Kekuléschülers Richard 
Anschütz (1852–1937) mit finanzieller Hilfe von Stadt und 
Land sowie privater Sponsoren im Rahmen einer umfassenden 
Liebig/Kekulé-Gedächtnispolitik eingerichtet worden.
August Kekulé wurde 1829 in Darmstadt als Sohn eines 
großherzoglichen Beamten geboren und begann nach dem 
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Abitur zunächst auf Betreiben seines Vaters ein Architek-
turstudium in Gießen, wo er sich aber schon bald von den 
Chemie-Vorlesungen Liebigs faszinieren ließ. Vor einem end-
gültigen Studienwechsel erlegte ihm seine Familie eine Be-
denkzeit in Darmstadt auf, die er 1848/49 für den Besuch der 
„Höheren Gewerbschule“ – der Vorläufereinrichtung der heu-
tigen TU Darmstadt – zu nutzen verstand. Dort hörte er in 
der gemischt-technischen Klasse u.a. den Chemiker Karl Au-
gust Moldenhauer. 1849 bis 1851 studierte Kekulé als Schü-
ler Liebigs in Gießen, promovierte 1852 und lehrte seit 1856 
nach Studienaufenthalten und Tätigkeiten in Frankreich, 
der Schweiz und England als Privatdozent in Heidelberg. Es 
folgten 1858 eine Professur in Gent und schließlich 1867 der 
Lehrstuhl in Bonn, den er bis zu seinem Tode innehatte. Mit 
seiner Valenztheorie und insbesondere mit seinem Benzolmo-
dell revolutionierte er die organische Chemie und legte den 
Grundstein für die moderne Farbstoffindustrie.
Der wissenschaftliche Nachlass des Bonner Ordinarius 
wurde zunächst von seinem ebenfalls in Darmstadt gebürtigen 
Amtsnachfolger Richard Anschütz gepflegt, der nach seiner 
Emeritierung und der 1925 erfolgten Rückkehr nach Darm-
stadt die Einrichtung einer Erinnerungsstätte mit Nachdruck 
betrieb. Für diesen Zweck war die TH Darmstadt, an deren 
Vorgängerinstitutionen ebenso wie Kekulé auch Anschütz 
selbst kurzzeitig studiert hatte und die über eine renommierte 
Abteilung für Chemie verfügte, der geeignete Ort. Unterstüt-
zung fand Anschütz bei dem Vorsitzenden der Ernst-Ludwigs-
Hochschulgesellschaft, dem Professor für Chemische Tech-
nologie und Elektrochemie Ernst Berl (1877–1946), der für 
die Aufstellung des Nachlasses und persönlicher Erinnerungs-
stücke einen Raum seines Instituts zur Verfügung stellte. Die 
Bedeutung des Projekts zeigt sich daran, dass es sowohl von der 
Ernst-Ludwigs-Hochschulgesellschaft als auch von der Stadt 
Darmstadt und dem Land Hessen mit erheblichen finanzi-
ellen Beiträgen gefördert wurde. Zahlreiche private Spender 
steuerten eigene Memorabilia bei. Am 25. Juni 1927 wurde 
das Kekulé-Zimmer in einer Feierstunde eingeweiht und in 
mehreren Redebeiträgen ausgiebig gewürdigt. So schloss An-
schütz seinen Festvortrag über „August Kekulé, seine Bezie-
hungen zu Darmstadt und sein Wirken“ mit den Worten:
„Möge das ... August-Kekulé-Zimmer den Chemikern 
und seinen eigenen Landsleuten die Erscheinung und die 
Leistungen des berühmten Gelehrten gegenwärtig halten, mö-
gen die darin untergebrachten literarischen Hilfsmittel ver-
schiedener Art chemiegeschichtliche Studien und Vorlesungen 
an der Technischen Hochschule fördern helfen und die neue 
Schöpfung ein weiteres Zeugnis dafür ablegen, daß Darm-
stadt das Andenken an seinen großen Sohn August Kekulé in 
hohen Ehren hält.“ Diese Hoffnungen schienen vorerst nicht 
unbegründet, denn nachdem das Zimmer seitens des Landes 
übernommen und die Schlüssel der TH Darmstadt überge-
ben worden waren, bekannte der Rektor der THD, Professor 
Franz Knipping (1875–1966): „Meine Herren, die Technische 
Hochschule Darmstadt ist sich der hohen Ehre bewußt, daß 
sie in diesem Museum das Andenken an diesen großen Sohn 
Darmstadts, August von Kekulé, lebendig erhalten darf. Wir 
werden das uns übergebene Kleinod allezeit in Ehren halten, 
es behüten und bewahren.“ Seit dem Sommer 2008 hat das 
Deutsche Museum in München diese Aufgabe übernommen.
Andreas Göller ♦
„… das Niveau der gesamten Jugendmusik zu heben“
Das Archiv der Jugendmusikbewegung ist nach Hessen umgezogen
Udo Lindenberg, Peter Gabriel, Tabea Zimmermann waren die Preisträger der letzten Jahre. Wenn 2009 der Frankfurter Musikpreis an José Antonio Abreu 
verliehen wird, so wird damit jemand geehrt, der seit über 
dreißig Jahren in Venezuela mit der Jugendorchesterbewe-
gung „El sistema“ Kindern und Jugendlichen im ganzen Land 
durch und mit Musik umfassend hilft. Durch ein Netzwerk 
von Musikschulen und Orchestern erhalten sie eine Perspekti-
ve für ihr Leben, und manche werden hervorragende Künstler. 
In durchaus vergleichbarer Weise sind vor annähernd einhun-
dert Jahren in Deutschland junge Musiker und Musikpädago-
gen darangegangen, die Musikkultur ihres Landes zu erneu-
ern und musikpädagogische Angebote in allen Schichten und 
auch außerhalb der Städte zu verbreiten.
Ausgangspunkt waren die Erfahrungen der Bürgersöh-
ne und -töchter in den Wandervogelgruppen zu Beginn des 
Jahrhunderts. Das gemeinsame Singen im Nest und auf Fahrt, 
die Begleitung mit einer Wanderlaute, die Wiederbelebung 
der Volksliedtradition durch das Zusammenstellen eigener 
Liederbücher – das gehörte von Anfang an zum Repertoire 
der Gruppenpraxis. In den Gruppen selbst, erst recht aber bei 
musikalischen Gruppenführern und interessierten Lehrern 
kam früh der Wunsch auf, das spontane Singen weiterzuent-
wickeln, zu besserem und mehrstimmigem Gesang anzuleiten, 
Instrumente einzubeziehen und das musikalische Spektrum zu 
erweitern, kurz: „das Niveau der gesamten Jugendmusik zu he-
ben“, so Fritz Jöde 1918. In Verbindung mit einer Erneuerung 
der Schulmusikpraxis entstand so ein Arbeitsfeld für die Ju-
gendmusikbewegung mit ihren Protagonisten Georg Götsch, 
Walther Hensel, Fritz Jöde, Richard Gölz und anderen. Mit 
Instrumentallehrgängen, Tonaufnahmen, Zeitschriften, Chor-
treffen, Notenwerken, Singwochen und Verbandsgründungen 
etablierte sich zwischen 1918 und 1933 ein vielgliedriges 
Netzwerk, das der Ausbildung von Chorleiterinnen und Mu-
siklehrern zugute kam und in den Jugendbünden wie auch 
in vielen Schulen eine Belebung und Verbesserung der Mu-
sikpraxis bewirkte. Einen organisatorischen Höhepunkt stellte 
die Eröffnung des Musikheimes Frankfurt/Oder im Oktober 
1929 dar, das Georg Götsch bis 1941 leitete. 
1924 wurden erstmals die schriftlichen Zeugnisse der Bewe-
gung in einem Archiv auf Schloss Bieberstein (Fulda) gesam-
melt. Mit dem Nationalsozialismus endete die freie Entfaltung 
